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(4) Die Modellierung erfolgt durch Optimalsysteme 
und selbstoptimierende Systeme. Die Aufnahme 
dieser Möglichkeit ergibt sich als Konsequenz aus 
dem von funktionsbezogenen Ansätzen gestellten 
Problem der Beschreibung vofi Invarianzleistun­
gen. Ein älterer Ansatz von KARDOS kann z. B. 
in diesem Sinne interpretiert werden, ein Ansatz, 
der tiefliegende Zusammenhänge zwischen Kon­
stanz und Kontrast auf wies. Im Fall diskreter 
Zuordnungsleistungen, z. B. bei der Mustererken­
nung, entspricht dieser Beschreibungsweise die 
Einführung von internen Entscheidungskriterien. 
Psychophysiologie: Disziplin der Psychologie, die 
die Beziehungen zwischen psychischen und physi­
schen Prozessen untersucht und einen empirischen 
und experimentellen Zugang zum Î Leib-Seele-Pro- 
blem darstellt. Sie hat ihren erkenntnistheoreti­
schen Ausgangspunkt in einem materialistischen 
psychophysischen Monismus. Die in die Untersu­
chung einbezogenen kovarianten physischen Pro­
zesse sind entweder das materielle Substrat der 
psychischen Erscheinungen oder deren — in einem 
übergeordneten Funktionszusammenhang ste­
hende — Begleiterscheinung, das Korrelat. P. im 
hier verstandenen weiteren Sinne geht auf den 
älteren Begriff physiologische Psychologie zurück 
und umfaßt die Neuropsychologie, Psychochemie 
sowie Bereiche der Psychophysik, der Konstitu­
tionstypologie, der Verhaltensphysiologie u. a. als 
Teüdisziplinen.
Die P. wurde durch J. MÜLLER wesentlich beein­
flußt, der in seinem ,,Handbuch der Physiologie des 
Menschen“ (1833—1840) die Wechselwirkung von 
,,Seele“ und Organismus äußerst vorsichtig disku­
tiert hat. Seine Arbeiten wurden in hervorragender 
Weise von H. v. HELMHOLTZ auf genommen und 
weitergeführt. Die Vielzahl der psychophysiologi­
schen Befunde, die im Laufe des 19. Jh. erhoben 
wurden, trugen — in jeweüs unterschiedlicher theo­
retischer Einordnung — W. WUNDT (1874) und Th. 
ZIEHEN (1890) zusammen und behandelten sie als 
psychologische Fragestellungen. Besonders 
WUNDT hat der P. viel Förderung angedeihen 
lassen. Methoden und Ergebnisse der P. sind 
Bestandteü der Allgemeinen Psychologie, wie der 
Wahrnehmungspsychologie, der Psychologie des 
Lernens und des Gedächtnisses, der Denkpsy­
chologie und der Motivations- und Verhaltens­
psychologie, und bilden ihre wesentlichen natur­
wissenschaftlichen Grundlagen. In Abgrenzung 
zur î Neuropsychologie, die zentralnervöse Va­
riablen analysiert, wurden bisher in der psycho­
physiologischen Forschung i. e. S. peripher-phy­
siologische, vor allem vegetative, daneben sen­
sorische, motorische und biochemische Parameter 
untersucht.
Die grundlegenden Probleme bestehen in der gegen­
seitigen Zuordnung erstens physiologischer Reak­
tionsmuster zu aktuellen psychischen Zuständen 
und zweitens überdauernder, eventuell konstitu­

tioneller physiologischer zu psychologischen Ei­
genschaften des menschlichen Organismus mit dem 
Ziel einer zunächst statistisch-deskriptiven, dann 
kausal erklärenden Beziehungsanalyse.
Seit den Arbeiten LINDSLEYs (1951) und DUF- 
FYs (1957) ist die Theorie der f Aktivierung das 
wesentlichste Konzept psychophysiologischer For­
schung. Die Themen psychophysiologischer Unter­
suchungen von AktivierungsVerläufen bzw. -Zu­
ständen reichen vom Schlaf, Traum, von Orientie­
rungsreaktionen, Habituations Vorgängen bis zum 
Streß. Auch bei Untersuchungen zur physiologi­
schen Messung der Affekt- und Motivationsstärke 
sowie kognitiver Leistungsanforderungen ist der 
Aktivierungsgrad Bezugsgröße. Darüber hinausge­
hende Versuche, bestimmten Affekten spezielle 
physiologische Funktionsmuster zuzuordnen, erga­
ben noch keine eindeutigen Beziehungen. Für kon­
stitutionelle Komponenten bedeutsam sind darüber 
hinaus Untersuchungen der Pawlowschen Grund­
eigenschaften des Nervensystems. Hauptkriterium 
dafür sind die Ausbildungseigenschaften | beding­
ter Reflexe, aber auch die Sensibilität bei der 
Informationsaufnahme, z. B. die Bestimmung sen­
sorischer Schwellen, und ihre Beziehung zur Akti­
vierungsdimension (TEPLOW, NEBYLIZYN, 
GRAY, EYSENCK). Häufig verwendete physiolo­
gische Konzepte sind: Sympathikotonie — Vagoto­
nie, Homöostase, vegetative Labilität u. a. Diese 
Konzepte — wie auch das der Aktivierung — sind 
jedoch noch zu global und bedürfen einer weiteren 
Differenzierung. Der Idealfall psychophysiologi­
scher Forschung wäre, Daten des subjektiven Erle­
bens, Befindens und Verhaltens und somatischer 
Vorgänge simultan zu erheben. Das ist i. allg. ohne 
Störung der untersuchten Kenngrößen schwer rea­
lisierbar. Die Einstellung der Vp. zur Untersu­
chung, ihr psychischer Anpassungsgrad u. a. kön­
nen jedoch unter Umständen das Verhalten der 
physiologischen Kennwerte stärker beeinflussen 
als die eigentliche Testvariable. Deshalb sind zur 
Erfassung dieser subjektiven Erlebniskategorien 
vor und nach jeder Untersuchung standardisierte 
Befragungen unter Anwendung von Skalierungs­
methoden notwendig. Als psychologische 
Methoden zur Erfassung von typologischen Eigen­
schaften, wie Extraversion, Neurotizismus u. a., 
benutzt man vor allem geeichte Persönlichkeitsfra­
gebogen. Das durch diese Verfahren vorgegebene 
Raster ist allerdings noch sehr grob, so daß mög­
licherweise dadurch die wahren Relationen unter­
schätzt werden.
Bei den physiologischen Erfassungsmethoden wer­
den gegenwärtig vorrangig peripher ableitbare, 
zumeist elektrophysiologische Biosignale analy­
siert. Zunehmend bezieht man auch biochemische 
Kennwerte ein, wie Katecholamine, freie Fettsäu­
ren, Kortikosteroide u. a. Hauptindikatoren waren 
bisher hautgalvanische Herzfrequenz-, f Elektro­
myogramm- und I EEG-Maße. Praktische Gründe
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